ZBITSCHRIFT 
zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 
der Induſtrie und des Lebens. 


Erſter Jahrgang. 


Die Bataille von Senta. 
Hiſtoriſches Bruchſtück aus dem Jahre 1697. 
(Nach den Originalakten.) 

Wenn das Andenken eines ruhmvollen Regenten und 
mehrerer ſeiner wohlverdienten Miniſter durch Sagen leiden, 
welche dem erſtern eine große Ungerechtigkeit, den letztern die 
niedrige Leidenſchaft eines ſchändlichen Haſſes gegen allge: 
mein anerkanntes Verdienſt aufbürden, wenn Biographen 
durch die romantiſchen Scenen leidender Unſchuld, ſchwar⸗ 
zen erlittenen Undanks u. dat. auf Koften der Wahrheit 
das Lebensgemälde eines Helden verſchönern wollen, deſſen 
Name wahrlich dieſe Erdichtungen nicht bedarf, um ewig 
im Tempel des Ruhmes zu glänzen — wenn endlich in den 
letzten Jahren ſogar eigene Briefe und Selbſtgee⸗ 
ſtändniße erſcheinen, in welchen ungenannte Autoren den 
wahrhaft großen edlen Mann den verdienſtvollen doch be⸗ 
ſcheidenen Helden, ſo wie die Erhabenſten feiner Zeitgenoſ⸗ 
fen Dinge ſagen, Ausdrücke gebrauchen laſſen, an die ſie in 
ihrem ehrenvollen Leben nie gedacht haben, ſo iſt es die 
Pflicht jedes beſſer Unterrichteten, dieſe Sagen durch eine 
treue Darſtellung der Begebenheiten zu widerlegen. 

Eines jener ſentimentalen Mährchen iſt die Erzählung 
jener Intriguen, welche einen der größten Helden, die je 
Oſterreichs Heere zum ſiegenden Kampfe anführten, den 
Prinzen Eugen von Savoyen und Piemont nach 
der Schlacht von Senta ins Gefängniß und beinahe vor 
ein Kriegsgericht gebracht haben ſollen, ein Mährchen, wel 
ches erſt lange nach dem Tode des Prinzen erfunden, von 
ungenannten Schriftſtellern in verſchiedenen Geſtalten aufge 
nommen, und von einigen der neuern Biographen nacher⸗ 
zählt worden iſt. 

Nach jenen Angaben hätte Prinz Eugen vor Anfang, 
der Schlacht einen Courier mit einem Schreiben Karfer 
Leopolds erhalten, wodurch ihm ausdrücklich verboten 
wurde, dem Feinde ein Treffen zu liefern. Prinz Eugen 
hätte, ohne ſich etwas merken zu laſſen, den Inhalt des 
Schreibens geheim gehalten und — die türkiſche Armee ver⸗ 
nichtet. Statt der Belohnung ſey ihm bei feiner Ankunft 
in Wien der Degen abgenommen und ein Kriegsgericht zu: 
ſammengeſetzt worden, welches ihn wegen Übertretung des 
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kaiſerlichen Verbothes als Subordinationsverbrecher rich⸗ 
ten ſollte. Doch härte bald darauf des Kaiſers Leopolds 
Gutmüthigkeit bei Erinnerung an die großen Dienſte 
Eugens den ſchon eingeleiteten Proceß niederzuſchlagen 
befohlen. — e d f 8 

Der Sieg von Senta war einer der wichtigſten, die 
je erfochten wurden, ſowohl wegen der bedeutenden Uber⸗ 
macht der geſchlagenen Feinde, als wegen der ſchrecklichen 
Folgen, welche der Verluſt oder auch nur die Nichtlieferung 
dieſer Bataille hätte nach ſich ziehen müſſen. Oſterreich und 
die Welt hatten nur Dank und Lorbeern für den Beſie⸗ 
ger der Türken, welche — hätten ſie die ſchützenden Heere 
Leopolds zertrümmert, in Europa wohl ſchwerlich mehr 
einen Damm gegen ihre Verwüſtungen gefunden haben wür⸗ 
den. Nur offenbare Feinde der Wahrheit und des Rechtes 
konnten es wagen, den guten Kaiſer Leopold und ſeine 
erlauchten Räthe, einen Kinsky, Caprara, Star hem⸗ 
berg eines Undanks zu beſchuldigen, der in der Geſchichte 
ohne Beiſpiel geweſen ſeyn würde. — Doch es bedarf nichts 
weiter als eine einfache Erzählung jener Schlacht und der 
ihr nächſten Ereigniße nach dem Original Rapporte des 
Prinzen ſelbſt, um das Licht der Wahrheit über jenen Theil 
der Geſchichte unſeres Helden zu verbreiten. 


Der Eröffnung des Feldzugs von 1697 wurde von den 
Türken mit ſtolzer Zuverſicht, von dem. chriftlichen Europa 
mit banger Erwartung entgegen geſehen.“ 

Sultan Kara Mustapha II., ein ſtolzer eigenſinniger 
Mann kommandirte feine Armee in Perſon. Einige glück⸗ 
liche Gefechte in den letzten Feldzügen und die Eroberung 
von Belgrad hatten feinen Übermüth erhöht. Trunken von 
den Siegen, die er noch erfechten wollte, machten Feſſeln, 
für die chriſtlichen Offiziere beſtimmt, einen Theil der Bagage 
aus. Die Zubereitnugen der Türken für dieſen Feldzug 
waren ſehr groß. Eine beträchliche Armee, eine zahlreiche 
Flotte ſchienen hinreichend, um Truppen zu bekämpfen, die 
an der Zahl weir geringer waren, und an vielen der erſten 
Bedürfniße Mangel litten. — Ein großer Theil der kai⸗ 
ſerlichen Armee war noch am Rhein und in Italien be 
ſchäftigt; — die Kräfte Pohlens wütheten gegen ſich ſelbſt: 
Zwei Wahlkönige ſtritten dort um den erledigten Thron — 


| 
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der Graf Tökely hatte ſich dieſen Winter über, gefährliche 
Verbindungen zu verſchaffen gewußt, deren Folgen ſich in 
dem Verluſte von Tokai, Calo und Patak offenbarten. 
So war der Zuſtand Ungarns in den Monathen Juni und 
July 1697. 


Banges Zagen hatte ſich aller Gemüther bemächtigt, 


und man gab ſich der traurigen Überzeugung hin, die wer 
nigen kaiſerlichen Truppen könnten auch mit der größten 
Tapferkeit der dreimal überwiegenden Zahl der Feinde nicht 
das Gleichgewicht halten, und die Unternehmungen des 
größten aller lebenden Feldherrn würden an der Übermacht 
ſcheitern. Ja man fing an zu fürchten, daß die Türken in 
dieſem Feldzuge wieder bis an Wiens Mauern vordringen 
würden. So urtheilte man allgemein von dieſem Feldzuge, 
als der Prinz von Savoyen mit ausgedehnter Vollmacht 
Anfangs Juli von Wien nach Vereſchmarton dem 
Hauptplatze der Armee abreiſte. 


Zu gleicher Zeit mit Eugen traf der Sultan bei ſeiner 
Armee in Sophia ein. Die kaiſerlichen Truppen waren 


höchſtens 50,000 Mann ſtark, in mehrere von einander 
weit entfernte Corps getheilt, hatten kein Geld und wenig 
Proviant. Der von ihrer Lage unterrichtete Sultan eilte, 
ſie zu benützen. Neidiſch wollte er keinem ſeiner Vezire die 
ſicher geglaubten Lorbern gönnen, er begab ſich ſelbſt mit 
der Armee nach Belgrad, wo er am 9. Auguſt eintraf. 
Unterdeſſen waren die Unruhen in Ungarn beinahe ganz 
geſtillt. Der junge Prinz Vaudemont hatte die Anordun⸗ 
gen des Prinzen Eugen mit eben. fo viel Energie als Glück 
ausgeführt. Mit einem kleinen Cavallerie-Corps hatte er in 
weniger als fünf Wochen die Übelgeſinnten wiederholt ges 
ſchlagen, fie aus allen Poſten vertrieben, und ihre Schlupf⸗ 
winkel zerſtört. Flüchtig irrten ſie in den Wäldern umher 
und lebten vom Raube; bald darauf von allen Seiten be⸗ 
droht, legten ſie die Waffen nieder und lieferten ſelbſt ihre 
Anführer aus. Dies ſetzte den Prinzen in den Stand, mit 
der Armee am 11. Juli gegen Peterwardein auszubrechen. 
Die Rüſtungen der Türken waren immer bedeutender 
geworden, bei Belgrad führten ſie einen großen Belage— 
rungspark zuſammen. Die Armee ſtand zwiſchen der Don au 
und Save im Lager; und war ſchon auf 100,000 Mann 
angewachſen. Die türkiſche Flotte von 16 Galeeren, 30 Fre: 
gatten und 60 Tſchaiken rückte die Donau herauf. Die 
Türken ſchienen ihre Operationen mit dem Übergange über 
die Save beginnen zu wollen, um Peterwardein zu 
berennen, da ſie aber bald einſahen, daß Titul ihrer Com— 
munication mit Belgrad ſchaden und den Kaiſerlichen zum 
Magazine dienen könnte, änderten ſie ihre Abſichten und 
gingen bei Panczowa über die Donau. Eugen entſchloß 
ſich daher mit ſeiner Armee den beiden Corps des Grafen 
Rabutin und Vaudemont entgegenzugehen brach am 22. 
Auguſt mit der Armee auf und traf am 26. in der Nähe 
von Senta ein; hier geſchah die Vereinigung mit 
dem Corps des Grafen Rabutin. Des Feindes Abſicht, Per 
terwardein zu nehmen war beſtimmt bekannt und ſogleich eilte 
der Prinz zum Entſatze der Feſtung. Die Türken ſahen nach 
einem der ſchönſten Flankenmärſche, die je ein Feldherr ans 
gegeben und eine Armee ausgeführt hatte, die Kaiſerlichen 
bei Peter wardein, und begriffen nun wohl, daß an eine 
Belagerung dieſer Feſtung nicht zu denken ſey. Sie wünſch⸗ 
ten den Prinzen zu einer Schlacht zu reizen, in welcher fie 
ſich durch ihre Überlegenheit einen gewiſſen Sieg verſpra⸗ 


chen, aber er bewegte ſich weislich nicht aus feiner vortheil— 
haften Stellung. — Nun verließen die Türken die Donau 


und zogen ſich gegen die Theiß zurück; um Szegedin 


wegzunehmen, dort die Theiß zu paſſiren und über Temes- 
war nach Siebenbürgen zu gehen. Der mögliche Verluſt des 


. ſchlecht befeſtigten Szegedens flößte allgemeinen Schrecken 
ein, weil dann dem Feinde der Weg ſowohl nach Ofen, 


als nach Siebenbürgen offen ſtand. — Eugen entſchloß ſich 


daher, der türkiſchen Armee zu folgen, um ſie zu nöthigen, 
für dieſes Jahr alle offenſiven Operationen aufzugeben. 


Doch der Großherr von dem Nachrücken der kaiſerlichen Ar: 


mee unterrichtet, hatte ſich entſchloſſen, ſchon bei Senta 


die Theiß zu überſetzen. Eugen eilte ihm nach und holte ihn 
bei Senta ein, in dem Augenblicke wo bereits der Großherr, 


ſeine Leibwachen und ein großer Theil der Cavallerie über 


den Fluß gegangen, der Überreſt und die ganze Infanterie 
aber hinter einem Retranchement und einer Wagenburg 
noch diesſeits aufgeſtellt war. ww 


Es war ohngefähr 4 Uhr Nachmittags. Sogleich ak 


die Armee in Schlachtordnung aufgeftellt, der rechte Flügel 
lehnte ſich an die Theiß, der linke wurde ſo weit als mög⸗ 
lich ins flache Feld ausgedehnt und mit einem zweiten Tref- 
fen verſehen. Bald erfolgte ein allgemeiner Angriff, um den 
Verſuch der Türken, mit ihrer Cavallerie über den Eaiferli- 
chen linken Flügel herzufallen, zu vereiteln. Eugen ließ eiz 
nige Regimenter aus der linken Flanke vorrücken, um auch 
hier an die Theiß ſich anzuſchließen. Ungeachtet des hefti— 
gen feindlichen Kartätſchen- und kleinen Gewehrfeuers, brach 
die Infanterie des linken Flügels durch, und kam der feind 
lichen Linie in Rücken und ſchnitt derſelben die Paſſage 
zur Brücke ab. Nun entſtand ein wüthender Kampf. Das 
Blutbad war entſetzlich, 20,000 Türken blieben auf dem 
Schlachtfelde, 10,000 ertranken in der Theiß, der Reſt ret— 
tete ſich nach Temes var, der Großvezir, der Janitſcharen 
Aga und 17 Paſchen waren unter den Todten, 5: bis 6000 
Feinde wurden gefangen. Das ganze Lager und die Baga— 
ge von unermeßlichen Werthe, die Kriegskaſſa mit 3 Milionen 
Piaſter, 100 Kanonen, 25000 Kugeln, 500 Bomben, eben ſo 
viel Fäſſer Pulver, 86 Fahnen, 5000 Standaren, 7 Roß— 
ſchweife, 6000 Pferde und eben ſo viel Kameele, 15000 
Büffel wurden den Siegern zur Beute, deren Verluſt kaum 
500 Todte und 2000 Verwundete betrug. — Mit Unter⸗ 
gang der Sonne war kein Feind mehr da. — 5 
Die Armee blieb bis zum 14. September auf dem 
Schlachtfelde, dann kehrte ſie an die Donau zurück und be⸗ 
zog am 1. Oktober die Winter- Quartiere, Der Prinz Eu: 
gen unternahm noch einen Streifzug nach Bosnien, dann 
kehrte er nach Wien zurück, um ſeinen geliebten Kaiſer von 
der Vergangenheit genauer zu unterrichten. Der Kaiſer, die 
Großen und das Volk ſchwammen in freudigem Entzücken, 
den Helden wieder zu ſehen, dem die Chriſtenheit den 
ſchönſten aller Siege verdankte; alles war von Er— 
kenntlichkeit gegen einen Feldherrn durchdrungen, den 
man den zweiten Retter Wiens nannte. Man ſchlug 
Medaillen, auf feinen Sieg bei Senta. Die Bürger: 
ſchaft der Hauptſtadt ſendete eine feierliche Deputation 
ab, um ihm den Dank, von dem alle Herzen glühten, aus: 
zudrücken, lauter Jubel des Volks begleitete ihm auf jedem 
Schritte. Sein kaiſerlicher Freund ertheilte ihn eine unbe: 
ſchränkte Gewalt, eine Macht, wie ſie ſeit Wallenſtein kein 
Feldherr des Reiches beſeſſen. Aber der Prinz bediente ſich 
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immer mit ſo viel Weisheit, Tapferkeit und Glück, daß er 
auch die höchſten Erwartungen welche die Welt auf ſein 
Genie und auf ſein Herz gebaut hatte, weit übertraf, und 
den Nachkommen in dem Gemälde ſeines Lebens den Spie⸗ 
gel des weiſeſten Feldherrn, des tapferſten Kriegers, und 
des edelſten treueſten Dieners ſeines Monarchen zur Nach⸗ 
ahmung hinterließ. — a b 


Bilder aus Galizien. 
Kalwaria. Re 
Zu den intereſſanteſten Punkten auf der Reiſe von Biala 
nach Lemberg, gehört unſtreitig der berühmte Wallfahrtsort 
im Wadowicer Kreiſe, nach dem Stifter Kalwaria Ze 
brzydowska genannt, welchen man mit Kalwaria Pac: 
lawska, zwei Meilen von Przemysl entfernt, nicht verwech⸗ 
ſeln darf, da der letztere Ort in Bezug auf Reichthum, 
Schönheit und Großartigkeit der Kirchen und Kapellen, 
wie anch Lage und Ausſicht dem Erſteren weit nachſteht. 
Am Fuße des Kalwarienberges liegt der Marktflecken Kal⸗ 
waria, der 1800 Einwohner zählt, welche Leinwand verfer⸗ 
tigen und Feldbau treiben. Man genießt von hier eine 
überraſchende Ausſicht in die Weichſel⸗Landſchaft, und Fremde 
und Einheimiſche beſteigen nie ohne Bewunderung den Kal: 
warienberg, die höchfte Kuppe dieſes Vorgebirgs⸗ Terrains, 
in welchem älterer und jüngerer Sand- und Kalkſtein, doch 
mehr der Erſtere vorherrſchen. Zwiſchen den finſtern Tannen 
und Fichten, womit der Kalwarienberg bewachſen iſt, ragen 
eine Menge weiß ſchimmernder Kapellen hervor, deren jede 
einer beſonderen Scene aus dem Martertode unſers Hei⸗ 
landes geweiht iſt, der Anblick derſelben erweckt ein from⸗ 
mes religisfes Gefühl. Zu dieſer heiligen Stätte wallfahr⸗ 
ten jährlich viele fromme Pilger, aus Galizien, Polen, 
Ungarn, Schleſien und Mähren, um durch die Verrichtung 
ihrer Andacht in dem Gott geweihten Orte ihren Glauben 
zu ſtärken, oder ein heiliges Gelübde zu erfüllen. Vorzug: 
lich groß iſt der Andrang des Volkes am heiligen Oſterfeſte 
und an den Marientagen, worunter das Feſt der „Himmel⸗ 
fahrt Mariens“ wieder das beſuchteſte iſt. An ſolchen Tagen 
zählte man oft über 30,000 andächtige Chriſten, welche in 
großen Gruppen theils auf den offenen Waldplätzen ſich 
lagern, theils einzeln in den Gebäuden um das Kloſter, 
oder im Städtchen Unterkunft finden. Der Wald ertönt 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend von den from⸗ 
men Geſängen der einzelnen Prozeſſionen, welche bei jeder 
Kapelle ſtehen bleiben und da die vorgeſchriebene Andacht 
verrichten: ein Anblick, der gewiß kein empföngliches Gemüth 
ungerührt läßt. 
Vorzügliche Erwähnung verdient das Bernhardiner⸗ 
Kloſter, ſammt ſeiner großen Kirche, in welchem gegenwärtig 
16 Ordensbrüder mit ihrem Vorſteher unterbracht find. Die 


theologiſche Lehranſtalt für den Regular-Clerus Galiziens 


hatte hier feit der Errichtung ihren Sitz, bis fie im Schul⸗ 
jahre 1830 nach Lemberg übertragen wurde. In den Kreuz- 
gängen des Kloſters befinden ſich die Porträte der Familie 
Zebrzydowski, ein ſchönes Bild des heil. Franciscus im 
Grabe, zu deſſen Füßen ein in Andacht vertiefter Papſt 
kniet; dem Hochaltar gegenüber hängt das Bild des Polen: 
Königs Wladyslaw IV., welcher im Jahre 1621 nach er⸗ 
fochtenem Siege bei Chocim, hier dankbar den Allmächtigen 


pries; dann ein anderes Bild, den Beſuch des höchſtſeligen 
Kaiſers Franz darftellend. 

Der Gründer dieſes berühmten Wallfahrtsortes iſt Mir 
kolaus Zebrzydowski, Wojewod von Krakau und Staroſt 
von Landskron, welcher aus Reue für den erregten Auf⸗ 
ſtand' und zur Sühnung der in die ſem Kampfe Gefallenen, 
mit ſeiner Gemalin Dorothea Herburt, hier ein Gotteshaus 
zu gründen beſchloß. Zu dieſem Zwecke beauftragte er ſei⸗ 
nen Höfling Hieronymus Strzala, welcher gerade eine Pil- 
gerfahrt nach Jeruſalem zum Grabe unſers Erlöſers unter⸗ 
nahm, ihm die Bauriſſe der dortigen Kirche des heil. Gra⸗ 
bes mitzubringen. Strzala kehrte im Jahre 1600 zurück, 
und brachte die gefoderten Bauriſſe mit, wornach Zebrzy⸗ 
dowski den 4. October 1600 den erſten Grundſtein zur ge⸗ 
genwͤrtigen Kirche legen ließ. An dem Baue wurde fo rü⸗ 
ſtig gearbeitet, daß ein Jahr ſpäter, alſo den 4. Oktober 
1601, die aus Quaderſteinen gemauerte Kirche fertig da 
ſtand, welche der päpſtliche Legat am polniſchen Hofe, Claus 
dius Rangoni, im Beiſeyn des Krakauer Viſchofes, Bert: 
hard Maciejowski, feierlich weihete. Im Jahre 1602 faßte 
Zebrzydowski den Entſchluß, das Kloſter ſammt der Kirche 
zu bauen. Die Bernhardiner, welche damals in Radom 
wohnten, willigten freudig in dieſes Anerbieten, und 1603 
ſegnete auch ſchon der erwähnte Biſchof von Krakau den 
Grundſtein des neuen Baues. Bis zur Vollendung desſel— 
ben ließ der Gründer ein hölzernes Gebäude, mit Wohnun⸗ 
gen für 5 Ordensbrüder aufſtellen. Zu jener Zeit befand 
ſich in dieſer Gegend der Commiſſär des gelobten Landes, 
Peter Chryſoſtomus a Koptanica, und fand zwiſchen ihr 
und jener von Jeruſalem viel Ahnlichkeit. Dies bewog den 
fromm geſinnten Gründer, daß er nach Anordnung des be⸗ 
rühmten Ingenieurs und Profeſſors der Mathematik, Felix 
Zebrowski, ähnliche Gebäude, wie das Rathhaus des Pila— 
tus und das Grab Chriſti in Jeruſalem, zu den bereits 
fertigen, hier aufbauen ließ. Innere Unruhen im Lande 
entfernten den Stifter auf drei Jahre von feiner Heimath, 
ſo daß er erſt nach ſeiner Zurückkunft im J. 1609, das 
Kleſter und die übrigen Gebäude den Bernhardinern feier 
lich übergeben konnte. Die ganze Stiftung wurde vom Kö⸗ 
nige Sigismund dem III. beſtätiget. Bis zum Jahre 1616 
war der Gründer ſelbſt mit dem Baue beſchäftiget, nach ſei⸗ 
nem Tode aber vollendete ſein Sohn Johann alle Kapellen 
und Gebäude. Michael Zebrzydowski, ebenfalls Wojewod 
von Krakau, ließ die Kirche und das Kloſter erweitern 
und verſchönern. Dies iſt die Geſchichte der Gründung von 
Kalvaria. Unterhalb des Städtchens liegt das Dorf Ze: 
brzydowice, mit einem Kloſter der barmherzigen Brüder, 
welche ſich mit der Pflege der Kranken aus den Umgebun⸗ 
gen beſchäftigen, 


Der Freihafen Trieſt und fein Handel. 
(Fortſetzung.) 0 

Welche Ausdehnung der Handel dieſes Platzes in der 
neueſten Zeit, und zwar in den Jahren 1833, 1834 und 
1835 gewann, welche Wege und Richrungen er nahm, und 
welche Artikel denſelben beſchäftigen, zeigt die ſtatiſtiſche 
Nachweiſung, woraus wir das erfreuliche Reſultat ziehen, 
daß der Handel Ofterreichd von Tag zu Tag zum Vortheil 
für den Staat zunehme, und daß ſich für unſere Produkte 
und Induſtrie-⸗Erzeugniſſe immer neue Abſatzwege öffnen. 
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Der Handelsgeiſt, welcher den Hafen von Trieſt belebt, und der 
Muth, die Ausdauer und Geſchicklichkeit der, auf unſern nautiſchen 
Schulen gebildeten Seefahrer haben daran unſtreitig einen großen 
Antheil; wer aber möchte die väterliche Hand einer einſichtsvollen Re⸗ 
gierung, welche den Bemühungen der Handelsleute kraftig unter die 
Arme greift, und für das Aufblühen des vaterlandiſchen Ha dels und 
Verkehrs unabläſſig die größte Sorge trägt, dabei verkennen? Die 

ahrbücher der Geſetze Oſterreichs werden es den kommenden Ge 

lechtern ſagen, was der vaterländiſche Handel, was der Handelsplatz 

zieſt der väterlichen Fürſorge und welſen Regierung weiland Sr. 
Majeſtät Franz 1. zu verdanken habe. Um nur ‚Einiges noch aus 
der neuern Zeit hier zu erwähnen, ſey zunachſt der hochſt wichtigen 
Begünſligungen gedacht, welche die öſterreichiſche Regierung im Jahre 
1823 durch die Verhandlungen mit der ottomaniſchen Pforte, für die 
Öfterreichifche Seeſchifffahrt in den Dardanellen und dem ſchwarzen 
Meere zu erwirken wußte. Dann die hochſt wichtige Ausdehnung der 
Grenzen für die öſterreichiſche Küſtenſchifffayrt (1831 und 1834), und 
zwar auf den Hafen von Gibraltar, auf die am Mittelmeere gelege⸗ 
nen Küſten Spaniens, Frankreichs und Italiens, mit Inbegriff aller 
weſtlich von der Mündung des adriatiſchen Meerbuſens gelegenen Zus 
feln des mittelländiſchen Meeres; ferner auf alle Küſten und See⸗ 
häfen des adriatiſchen Meeres, auf die Küſten von Turkiſch⸗Albamen, 
auf die weſtliche Küſte von Lwadien, auf die joniſchen Inſeln, und 
alle Küſten des Golfs von Patras und von Lepanto, endlich auch auf 
die weſtliche und ſüdliche Küſte von Morea, und überhaupt auf alle 
Häfen, Buchten und Meere des neu⸗griechiſchen Staates, wie fie im⸗ 
mer genannt werden mögen, und zwar mit Inbegriff der dahin ge⸗ 
hörigen Inſeln Endlich die Handels⸗ und Schifffahris⸗ Vertrage mit 
Braſilien (16. Juni 1327); mit den vereinigten Staaten von Nord: 
amerika 27. Auguſt 1829); mit Großbrittanien (21. December 1829); 
und mit Marocco (ddo. Gibraltar am 10. November 1830); welche 
Sicherheit und Vortheile gewähren ſie nicht dem Handel und der 
Schifffahrt? und wie wichtig iſt das Zugeſtändniß der, im Seehandel 
fo übermachtigen, über Gibraltar, Malta und die joniſchen mein 
forthin dominirenden brittiſche n Regierung (ddo. 7. April 1850), daß 
öſterreichiſche Schiffe aus den Landen Sr apoſtoliſchen Majeſtät in 
was immer für eine brittiſche auswärtige Beſitzung, Waaren, welche 
Erzeugniße der öſterreichiſchen Staaten ſind, einführen, jo wie auch 
Waaren aus den auswärtigen brittiſchen Beſitzungen aus, und in was 
immer fur ein fremdes Land führen dürfen Wahrlich! wo ſolche 
Mittel ergriffen werden, da müflen ſich die Gewerbe und der Handel 
heben, da muß National⸗Wohlſtand erbluhen. 

In ſtatiſtiſcher Beziehung ſind die Verhältniße des Freihafens 
nicht minder höchſt intereſſant. — Für den Handel und, die, Heeichiff- 
fahrt iſt das k. k. Gubernium in Trieſt die einflußreichſte Be⸗ 

de, deſſen Wirkſamkeit im Einzelnen iſt höchſt mannigfaltig, und 
durch poſitive, von der höchſten Gewalt im Staate ausgegangene Nor⸗ 
men geregelt. Das k k. Mercantil⸗ und Wechſelgericht, dann See⸗ 
eonfulat, übet die Gerichtsbarkeit in Wechſel⸗ und Handelsſtreitigkeiten, 
und hat einen ſehr ausgedehnten Wirkungskreis; es beeidet die Pa⸗ 
tentwerber zur weiten Seefahrt; es prüft die Fonde der angemeldeten 
Handelshäuſer, beſtätiget und protokollirt die Firmen und Geſellſchafts⸗ 
verträge; leitet das Erhebungs⸗Verfahren in Seeraub, und Wieder- 
erbeutung geraubter Waaren und Schiffe, Unglücksfälle, Schiffbruch 
u, ſ, w. ein; berathet in legislativen Angelegenheiten über Handel 
und Schifffahrt mit dem Gubernium und hat nicht nur die Gerichts⸗ 
barkeit über alle Handels⸗ und Schifffahrts⸗Angelegenheiten überhaupt, 
ſondern iſt auch Gerichtsſtand in Sachen des adeligen Richteramles 
für alle angemeldeten Handelsleute, Schiffseigenthümer, Conſule, Sen⸗ 
ſalen u. ſ. w., und iſt die Abhandlungs-Inſtanz in Verlaſſenſchafts⸗ 
fällen nach Schiffs⸗Capitäns, Matroſen oder Schiffs reiſenden. 

Die k. k. Polizei⸗Direction übet ihr Amt innerhalb der Stadt⸗ 
En der politiſch⸗ökonomiſche Magiſtrat auf dem Feſtlande des 

reihafengebietes; das k. k. Marine⸗Dwiſtons-Commando ſorgt da⸗ 
gegen im ſteten Einvernehmen mit dem k k Hafenamte, deſſen Vor⸗ 
ſteher ein Hafen⸗Capitän iſt, für die Sicherheit des Hafens und Auf⸗ 
rechthaltung der Ordnung daſelbſt. 

Die k. k Lazarethe. Das Carls Lazareth (ſeit 1720) liegt 
weſtlich von der Stadt Trieſt, nächſt dem Thereſten-Molo, und hat 
beiläufig 3049 Quadrat⸗Klafter Umfang, Das neue, oder Lazarekto 
di St Thereſia (eröffnet im Jahre 1709), liegt nördlich von der Stadt. 
Es begreift in ſich einen geräumigen Hafen, welcher einen 37 Klafter 
langen und 8 Klafter breiten Damm (Molo) zum Ausladen der Wa⸗ 
ren hat, und wo ſechzig Kauffahrteiſchiffe in der vorgeſchriebenen Ent⸗ 
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fernung von einander aufgejleflt werden konnen, da das Meer hi 
15 Schuh Tiefe hat; daun befinden ſich daſelbſt außer den se 
gen fur die Sanitatsbeamten und Diener, und der Capelle der hei⸗ 
ligen Thereſia, viele Gemächer zur Bequartirung der Coatumaziſten, 
deren es 200 aufnehmen kann, wie auch die noͤthige Anzahl offener 
und gedeckter Platze zur Lüftung und Überpackung der Waren und 
viele umfangreiche Magazine, welche aber bei dem ſo ſehr blühenden 
Handel dieſes Platzes nicht mehr zureichen, weßhalb mit einem Koſlen⸗ 
überſchlage von 75,000 fl. zu deren Niederreißung und zur Aufer⸗ 
bauung neuer Magazine Hand angelegt wurde. 

Der Hafen des Lazarethes hat von der Meerſeite zwei Zugänge, 
durch den großern, der mit einer Kette geſchloſſen iſt, und von einem 
Militär Piquete bewacht wird, fahren die zur Contumaz beſtimmten 
Schilfe ein und aus; den kleineren, ebenfalls von einer Militarwache 
bewachten Zugang benutzen aber die Saaitäts⸗ und Hafenbeamten, 
dann diejenigen, welche ebenfalls Geſchäfte haben, zur Ein⸗ und Aus⸗ 
fahrt. Das ganze weitläufige und dem Zwecke außerſt entſprechende 
Inſtitut umgibt eine 4 Klafter hohe Maſter, welche von der Lande 
Pier ein Eingangsthor hat, an welchem eine Militärwache 

eſteht — * 

Eine Batterie von zehn Kanonen beſchützt das Lazareth, und in 
Verbindung mit der Batterie am Molo St Therefta, den Hafen von 
Trieſt. Endlich ſteht in der Stadt am Meeresufer das im Jahre 180% 
erbaute große Sanitatsgebaude, wo der k. k. Ceutral? Sanitäts⸗ 
Maglſtrat des öſterreichiſchen Küſtenlandes feinen Sitz hat, und wo 
fi) das Ankunfts⸗Caſino befindet. Hier gibt es eine gedeckte Gal⸗ 
lerie und Magazine, in deuen alle jene nicht giftſaugenden Waren, 
welche mit Schiffen aus verdächtigen Ländern anlangen, niedergelegt, 
überpackt und verhandelt werden konnen. Ian einem daran ſtoßenden 
langen, ebenfalls gedeckten Gange, der bis zur Bruſthohe gemauert, 
von da bis oben aber wie ein Vogelkäfig vergittert, und innerhalb 
wieder durch eine Bruſtwehr getrennt it, können die Contumaziſten 
3 Stunden, und mit den vorgeſchriebenen Sanitäts-Vor⸗ 
ſchriften mit Jedermann am Sprachgitter ſich beſprechen, und ſomit 
ihre Intereſſen auch während der Quarantaine ungehindert betreiben, 
zumal, da fie die mitgebrachten, und vom Sanitätsamte in freien Vers 
Kr geſetzten Waren gefagter Maßen vor ihren Augen verhandeln 
ürſen. — 

Am Ende des oben beſprochenen langen Ganges iſt eine Capelle 
angebracht, damit die auf ihren Schiffen vor dem Sanıtätsgebäude 
die kleine Contumaz aushaltenden Contumaziſten daſelbſt an Feſttagen 
die heilige Meſſe hoͤren konnen. 

Die Sanitäts⸗Anſtalten dieſes Freihafens zur Verwahrung vor 
Anſteckung durch Schiffe, Menſchen und Waren ſind nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Ausſpruche der Seefahrer und anderer Sachkundigen ſo 
vollkommen, wie kaum an einem zweiten Platze. Die See⸗Sanitäts⸗ 
oder Contumaz⸗ und Duarantaıne= Angelegenheiten des Freihafens, 
wie überhaupt des ganzen öſterreichiſchen Kuſtenlandes leitet der ob⸗ 
genannte Central⸗Sanitäts⸗Magiſtrat, welcher den aus dem Hafen 
von Trieſt auslaufenden Schiffen die Sanitäts-Urkunden ausſtellt, 
die Urkunden und den Geſündheitszuſtand der einlaufenden Schiffe 
mittelfi der untergeordneten Amter unterſucht, und darnach beſtimmt, 
ob die Schiffe frei einlaufen dürfen, oder Quarantaine zu halten ha⸗ 
ben. Als Norm iſt die allgemeine Sanitäls⸗Vorſchrift von 1755, mit 
den nachgefolgten Vorſchriften und Inſtructionen von 1757, 1700 und 
2. Jäner 1770. — Dem k k. Sanitäts⸗Magiſtrate it auch die Ver⸗ 
waltung des Fonds und Inſtitutes zur Verſorgung alter gebrechlicher 
Schiffsleute, ihrer Witwen und Kinder, unter Oberaufſicht des Gu⸗ 
berniums anvertraut 5 

In der Nähe des Sanitäts- Gebäudes ift unter der Aufſicht des 
Hafen⸗Amtes immer ein Vorrath von Schiffsthauen und Ankern auf⸗ 
bewahrt, um damit im Falle eines Unglücks den hilfsbedürftigen 
Schiffen beizuſpringen. (Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 

Auf einer Spazierfahrt auf St. Helena ſaß Madame Mon⸗ 
tholon neben dem Kaiſer. Unterwegs vertrieb fie einen Hund, der ſich 
ihr genähert hatte. »Sie lieben die Hunde nicht, Madame be — »Nein 
Sire.« — »Wenn Sie die Hunde nicht lieben, ſo lieben Sie auch 
die Treue nicht, Sie wollen nicht, daß man Ihnen treu ſey, Sie) find) 
daher auch ſelbſt nicht treu« — »Aber, aber« — fagte fie. »Aber — 
Aber« — ſagte der Kaiſer, »wo iſt der Fehler in meinem Schluße? 
Werfen Sie meine Gründe um, wenn es Ihnen moͤglich iſt.« 
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